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Strategie 
 «Lebensqualität» 
Die aktuelle Debatte um das 
Wirtschaftswachstum dreht sich im 
Wesentlichen um die drei Bereiche 
Wachstum, Umwelt und Lebensqualität. 
Dabei stellt sich die Frage, in welcher 
Beziehung die drei Ziele zueinanderste-
hen: Lässt sich das eine Ziel verfolgen, 
ohne die beiden anderen zu gefährden? 
Aus den empirischen Daten lässt sich 
erkennen, dass wirtschaftliches Wachs-
tum und Umweltschutz – insbesondere 
die CO2-Emissionen –auf globaler Ebene 
bisher nicht entkoppelt werden konnten: 
Je höher das BIP desto höher der CO2-
Ausstoss. Hingegen hat Wachstum in der 
Regel einen positiven Effekt auf die 
Lebensqualität. Diese grundsätzlich 
harmonische Beziehung ist in der Grup-
pe der reichsten Länder allerdings nicht 
mehr so eindeutig zu erkennen, zumal 
die Sorgen um das Klima in der Bewer-
tung der Lebensqualität negativ zu 
Buche schlagen.  

Aus den Beziehungen im Dreieck 
Wachstum, Umwelt und Lebensqualität 
lässt sich für Liechtenstein die Erkennt-
nis gewinnen, dass Wachstum kein 
Selbstzweck ist. Wenn Wachstum nicht 
mehr zur Steigerung der Lebensqualität 
beiträgt, wird es unökonomisch. «BIP-
Wachstum ja oder nein?» ist für eines 
der wohlhabendsten Länder der Welt die 
falsche Frage. Ins Zentrum des Interes-
ses rückt die Frage: «Wie geht es der 
Bevölkerung?» Und der zentrale Indika-
tor dafür ist eben die Lebensqualität. 
Dabei umfasst die Lebensqualität so-
wohl materielle Indikatoren wie z. B. das 
Einkommen, die Wohnsituation, die 
Beschäftigung, die Ausbildung als auch 
immaterielle wie beispielsweise die 
Lebenszufriedenheit, den Gemeinsinn 
oder die Work-Life-Balance.  

Die Stiftung Zukunft.li kommt in ihrer 
neuesten Studie zum Schluss, dass 
Wirtschaftswachstum als solches für 
Liechtenstein kein explizites wirtschafts-
politisches Ziel mehr sein sollte. Viel-
mehr sollte die Politik sich auf die Le-
bensqualität fokussieren. Dabei stehen 
folgende Fragen im Vordergrund: Wel-
che Bereiche der Lebensqualität sind zu 
verbessern? Welche Massnahmen 
eignen sich dazu am besten? Welche 
Ressourcen sollen zur Zielerreichung 
eingesetzt werden? Zur Erfassung der 
Lebensqualität muss für Liechtenstein 
kein neues Messkonzept erfunden 
werden. Es besteht bereits seit 2010 ein 
Indikatorensystem für eine nachhaltige 
Entwicklung, welches dazu benutzt 
werden kann, die Lebensqualität als 
eigenständiges politisches Ziel zu defi-
nieren. Entsprechend sollte es Priorität 
in der politischen Agenda erhalten. 
Richtet sich die Politik daran aus, ergibt 
sich als Resultat ein «optimales Wachs-
tum», nicht zu viel und nicht zu wenig.  

Die Strategie fusst auf bewährten Über-
zeugungen des Landes: Demokratie 
kann besser als jede andere Staatsform 
das Gemeinwohl bestimmen. Markt-
wirtschaft kann besser als jede andere 
Wirtschaftsform neue Lösungen entde-
cken und die Bedürfnisse der Bevölke-
rung befriedigen. Ein guter Grund für 
diese Prioritätensetzung in der Wirt-
schaftspolitik findet sich in der Verfas-
sung des Landes, wird doch darin die 
Förderung der «Volkswohlfahrt» als 
oberste Aufgabe des Staates definiert.

Obwohl die gegenwärtige Teuerung 
weiterhin eine grosse Herausforde-
rung für die zukünftige Wirtschafts-
entwicklung bleibt, vor allem in der 
EU und den USA, gibt es positive 
 Anzeichen einer allmählichen Ab-
schwächung der Inflationsraten. 

Die Grafik zeigt die Entwicklung 
der Produktionskosten der letzten 
Jahre anhand der Inflationsraten von 
Produzentenpreisen in der Schweiz, 

der Eurozone (EA 19) und den USA. 
In allen drei betrachteten Wirt-
schaftsräumen war der Anstieg der 
Produktionskosten im Juni 2022 am 
höchsten. Gegenüber dem Vorjahr 
stiegen im Juni die Produktionskos-
ten in der Eurozone um 18,6 Prozent 
und in den USA um 20,4 Prozent, 
während sie in der Schweiz vor al-
lem aufgrund der Aufwertung des 
Schweizer Frankens um vergleichs-

weise moderate 4,4 Prozent stiegen. 
Mittlerweile sind die Inflationsraten 
der Produzentenpreise wieder etwas 
zurückgegangen. 

Produktionskosten reagieren in 
der Regel etwas früher und etwas 
stärker auf internationale Entwick-
lungen als Konsumentenpreise. Vor 
dem Hintergrund der Entwicklung 
der Produzentenpreise ist zu erwar-
ten, dass auch die Inflation der Kon-

sumentenpreise allmählich zurück-
gehen wird. 
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Krise ja, aber … 
«Grotesk», «unausgegorenes 
Gesamtwerk», «Lüge und Angstma-
cherei», «… basiert alles nur auf 
Annahmen» – das sind nur einige 
der Kommentare zu den jüngsten 
Verlautbarungen von Bundesrat 
Parmelin in Bezug auf eine ernst -
hafte Strommangellage. Er kündigte 
Verbote an, sofern drei Massnah-
men nicht greifen: «Sparen, sparen, 
sparen.» Irritierend kam hinzu, dass 
einerseits auf die Ernsthaftigkeit der 
Lage verwiesen und andererseits 
schon halb Entwarnung gegeben 
wurde. Eine typische «Ja, aber»-
Kommunikation, die darauf abzielt, 
weder Panik zu verbreiten noch zu 
viel Sicherheit zu geben. Doch die 
Angst der Menschen vor Kontroll-
verlust führt sie geradewegs in die 
Kommunikationssackgasse: die 
(bisweilen masslose) Kritik.  

Eine Krise ist ein schwelender 
Zustand. Das heisst im Klartext, 
niemand – auch das etablierteste 
Prognose-Institut nicht – weiss, wie 
sich die Situation entwickeln wird. 
Noch dazu, wenn die Verursacher 
der Krise Schiesswütigkeit als 
Kommunikationsmittel einsetzen. 
Entscheidungen müssen also auf-
grund von Annahmen getroffen 
werden. Und die können polarisie-
render nicht sein: Findet der Krieg 
ein baldiges Ende oder dauert er 
Jahre an? Reichen die Speicher auch 
für den nächsten Winter oder müs-
sen wir uns wortwörtlich warm 
anziehen?   

Die Menschen wollen Sicherheit, 
Planbarkeit, Kontrolle. Allein die 
Möglichkeit eines Kontrollverlusts 
führt zu dem verstärkten Bedürfnis 
nach klaren, eindeutigen Aussagen. 
Aber das kann es in einer Krise nicht 
geben. Denn ihr stärkstes Merkmal 
ist die Unberechenbarkeit.  

In solch einer Lage ist es keinesfalls 
einfach, ein Unternehmen oder gar 
ein Land zu führen. Die Entschei-
dungsträgerinnen brauchen Kraft, 
Ausdauer und Fachexpertise, um 
halbwegs fundierte Entscheidungen 
zu treffen. In Krisenzeiten ist dies 
besonders anspruchsvoll, weil alles 

drängender ist, dramatischer und – 
eben unberechenbar. Es ist Aufgabe 
der Entscheidungsträger, vorauszu-
denken. Sich auf Szenarien vorzube-
reiten, selbst wenn sie nicht eintre-
ten. Sie müssen das Unmögliche 
miteinplanen und auf alle Eventuali-
täten vorbereitet sein. Dafür stellen 
sie in der Regel Expertengruppen 
zusammen, bilden Krisenstäbe. Sie 
vertrauen darauf, dass deren Exper-
tise korrekt ist, denn sie bildet die 
Grundlage für jene Entscheidungen, 
für die sie schlussendlich die Verant-
wortung übernehmen müssen. Sie 
führen in ihren inneren Zirkeln 
kontroverse Diskussionen und 
ringen um die beste Lösung. Ist es zu 
viel oder zu wenig, was wir tun? 
Bereiten wir uns auf einen Fall vor, 
der niemals eintritt? Und tritt dieser 
doch ein, was, wenn wir dann nicht 
vorbereitet sind!?  

Neben dem Mut, unbequeme 
Entscheidungen zu treffen und 
damit zu verantworten, müssen die 
Führungsmenschen in Wirtschaft 
und Politik all das auch noch sach-
lich und verständlich kommunizie-
ren. Einfachheit, Klarheit, Nähe zur 
Bevölkerung. Betroffenheit. Dafür 
müssen sie den Puls der Menschen 
fühlen, rechtzeitig spüren, wo 
Grenzen sind, inwieweit Entschei-
dungen mitgetragen werden, wie 
viel zumutbar ist. Vielleicht rennen 
sie offene Türen bei den einen ein, 
bei anderen wiederum stossen sie 
auf absolutes Unverständnis. Das – 

ist normal. Und es ist Ausdruck 
einer Krise.   

Wenn Bundesrat Parmelin diese 
Entscheidungen nun einfach nur 
mitteilt, genügt das nicht. Es endet 
in Diskussionen darum, ob es fair 
ist, das Bügeleisen nicht mehr 
nutzen zu dürfen, während die 
Schneekanonen weiter bedient 
werden. Also an der Komplexität 
vorbei. Entscheidungen einzuord-
nen, zu begründen – das ist jetzt 
nötig. Doch dafür reichen weder die 
Headlines in den Medien aus noch 
die Zeit, welche die Empfänger der 
Botschaft bereit sind, zu investieren. 
Wie also raus aus diesem Dilemma?  

Mündigkeit. Empathie. Solidarität. 
Die Verantwortung liegt bei uns 
allen gemeinsam. Kontrolle behält, 
wer ein «Ja, aber …» – so verteufelt 
es auch sein mag – als den Versuch 
akzeptiert, die extremen Pole 
benennen, die Komplexität darle-
gen und einen gangbaren Weg 
aufzeigen zu wollen, auch wenn das 
Ziel noch nicht klar ist.  
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«Neben dem Mut, 
 unbequeme 
 Entscheidungen zu 
 treffen und  damit zu 
 verantworten, müssen 
die  Führungsmenschen 
in Wirtschaft und  
Politik all das auch  
noch sachlich und  
verständlich 
 kommunizieren.»
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